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Das Buch


Dr. Sapphire „Saffy“ Walden ist die Direktorin für Magie an der Chetwood School und eine der mächtigsten Magierinnen Englands. Ihre Tage bestehen aus Besprechungen, dem Unterrichten von vier so talentierten wie chaotischen Oberstufenschülern Will, Nikki, Mathias und Aneeta, noch mehr Besprechungen und dem Schutz der Schule vor dämonischen Überfällen, die unweigerlich auftreten, wenn man sechshundert Teenager an einem Ort versammelt, um ihnen das Zaubern beizubringen. Gut, dass Marshal Laura Kenning an Saffys Seite ist, auch wenn die beiden immer wieder aneinandergeraten - rein professionell, versteht sich. Als Chetwood ins Visier eines besonders mächtigen Erzdämons namens Old Faithful gerät, müssen Saffy und Laura zusammenarbeiten - auch wenn das bedeutet, dass Saffys Geheimnis an Licht kommen muss: Die Direktorin ist nämlich mehr als nur eine talentierte Magierin. Sehr viel mehr …
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O Jugend, Jugend,

So strahlend hell deine Tugend!

Dein Herz so stark, so voller Kraft

Zu viel für die alte Gesellschaft


OGDEN NASH
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HERBST I
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Risikobewertung

Verdrossen blickte Doktor Walden auf das Formular hinab, das sie ausfüllen musste. RISIKOBEWERTUNG lautete dessen Überschrift. Sie selbst hatte es in einem Anfall von Optimismus entworfen. Wenn die Leute nur einmal innehalten und nachdenken würden, dann gäbe es viel weniger Unfälle. Es war eine bedauernswerte Wahrheit, dass die Schnittmenge aus »geeignet, Magie zu unterrichten« und »noch am Leben« ausschließlich aus Menschen bestand, die immer schon viel zu vernünftig gewesen waren, um sich von einem Dämon fressen zu lassen. Waldens Kollegen – insbesondere diejenigen unter ihnen, die in Waldens Verantwortungsbereich fielen, nämlich die lose zusammengewürfelte Gruppe des Fachbereichs Magie hier an der Chetwood School – besaßen insgesamt einen bewundernswerten und durchaus angemessenen Mangel an Vorstellungskraft. In den drei Jahren, seit sie nun Direktorin des Fachbereichs Magie war, weinte sich in jedem Trimester wieder jemand in ihrem Büro bei ihr aus und sagte Dinge wie Aber warum tun Leute nur so etwas?.

Einige dieser Kollegen unterrichteten seit Jahren, und dennoch schafften sie es regelmäßig, sich davon überraschen zu lassen, wie absolut dumm ein durchschnittlicher Teenager sein konnte, wenn er eine Gruppe von Freunden und ein fünfzehn Sekunden langes Internetvideo über große Beschwörungen zur Verfügung hatte.

Waldens bisherige Neuerungen als Direktorin der Magie: aggressive, hoch spezialisierte Content-Filter für das Netzwerk der Schule, ein Projekt, das ihr unter den IT-Mitarbeitern treue Kampfgenossen und unter den Schülern dauerhafte Feinde eingebracht hatte, außerdem Auffrischungskurse in magischer Sicherheit in jedem neuen Trimester für jede Jahrgangsstufe, bei denen sich die Älteren fast zu Tode langweilten, die jedoch tatsächlich die Unfallrate gesenkt hatten. Und für den Lehrkörper das Formular zur Risikobewertung. Es sollte einen behutsam, Punkt für Punkt, durch jede extrem gefährliche und zweifelhafte Situation führen, die ein Schüler hervorrufen konnte. Es gab eine Spalte, in der konkrete Aktionen festgehalten werden konnten, sollte es zum Äußersten kommen. Auf der Rückseite war eine hilfreiche Checkliste abgedruckt, und unten auf dem Formular gab es einen farbig gestalteten Kasten mit einem schnellen Verbannungszauber, einem einfachen Schutzzauber und der Durchwahl des Krankenflügels.

Alle hassten dieses Formular. Sogar Walden selbst. Diesen verfluchten Risikobewertungsbogen auszufüllen, war wirklich das Letzte, was man abends um zehn Uhr tun wollte, wenn man morgens gleich wieder zum Unterricht antreten musste.

Leider brachte es die Position in der Geschäftsleitung mit sich, dass man sich an die selbst ersonnenen Abläufe halten oder aber mit dem Bewusstsein leben musste, unsagbar scheinheilig zu sein. Walden bevorzugte Ersteres. Abgesehen davon hatte ihre Oberstufe morgen ihre erste praktische Übung im Labor, und wenn man vorhatte, auf eine Risikobewertung zu pfeifen, dann war die Stunde, in der vier Siebzehnjährige zum ersten Mal einen mittelgroßen Dämon heraufbeschwören sollten, dafür keine gute Wahl. Die alte hölzerne Wanduhr, ein Erbstück der langen Reihe von ehemaligen Schuldirektorinnen und -direktoren, die früher einmal diese viktorianischen Räumlichkeiten bewohnt hatten, zeigte zehn Minuten nach zehn an. Wenn Walden jetzt noch einen weiteren Kaffee trank, dann würde sie überhaupt keinen Schlaf mehr bekommen.


FEUER, schrieb sie hinter den ersten Spiegelstrich, und in die Risikominderungsspalte trug sie BRANDSCHUTZÜBUNG, FEUERLÖSCHER (2) + GESCHULTER MITARBEITER, LÖSCHZAUBER ein. Sie wägte einen Moment ab und führte dann in der ordentlichen Gelehrtenschrift, die ihr zu eigen war, den Löschzauber genauer aus: Wörter in schwarzer Tinte, dazu mit scharfen, akkuraten Bewegungen und dem roten Kugelschreiber, der stets auf ihrem Schreibtisch lag, die besonderen Gesten, die selbige begleiteten. Wenn man etwas tat, dann sollte man es ordentlich tun. Daran glaubte Walden ganz fest, was vermutlich der Grund dafür war, dass sie immer wieder von ihrem Schreibtisch aufsah und irgendwann feststellte, dass sie wieder einmal einen Vierzehnstundentag hinter sich hatte. Es war nicht so, als würde sie nicht an Work-Life-Balance glauben. Ihre Karriere war nur eben einfach ihr Leben.

Sie arbeitete sich von Spiegelstrich zu Spiegelstrich weiter durch das Formular, wobei sie sich potenzielle Desaster in der Reihenfolge ihrer Wahrscheinlichkeit durch den Kopf gehen ließ. Dass sie Großbuchstaben und Druckschrift verwendete, passierte dabei ganz von allein – eine Vorsichtsmaßnahme, damit sich auch andere leicht in dem Formular zurechtfinden würden, sollte Walden selbst gerade nicht erreichbar sein, weil ein Dämon sie gefressen hatte. Es gab auch eine Digitalversion des Risikobewertungsformulars, aber der Gedanke daran, sich um diese Uhrzeit noch mit dem Drucker herumschlagen zu müssen, war einfach unerträglich. VERLETZUNG (PROFAN), VERLETZUNG (DURCH ZAUBER), BESCHWÖRUNGSABLAUF FEHLGESCHLAGEN, VERSAGEN EINES SCHWÄCHEREN SCHUTZZAUBERS. Walden dachte an die genaue Zusammensetzung der Abschlussklasse, die sie am nächsten Morgen unterrichten würde, und fügte noch FEHLEINSCHÄTZUNG DES ZAUBERERS (ZU SELBSTBEWUSST) und FEHLEINSCHÄTZUNG DES ZAUBERERS (ZU WENIG SELBSTBEWUSST) hinzu. Wenn man erst einmal angefangen hatte, ging es doch immer schnell mit diesen Papieren, stellte sie fest. Die elektrische Tischlampe mit den Fransen an dem altmodischen grünen Lampenschirm tauchte den Raum in warmes Licht, das von den holzvertäfelten, seit einem Jahrhundert gründlich gepflegten und polierten Wänden zurückstrahlte. Aus dem Augenwinkel sah Walden einen Stapel noch nicht korrigierter Arbeiten, den sie jedoch zu ignorieren beschloss. Füll dieses Formular aus, geh ins Bett, morgen früh Kaffee und eine Doppelstunde Invokation.


Just bei diesem Gedanken klopfte es an der Tür.

Walden warf ihr einen finsteren Blick zu. In einem Notfall – und an einem Internat musste man gelegentlich mit einem nächtlichen Notfall rechnen – würden ihre Kollegen einfach hereinkommen. Nur eine Person besaß die Frechheit, um diese Zeit Waldens Büro aufzusuchen und zu klopfen.


Sie seufzte, schob ihr Formular auf dem Tisch zur Seite und zwang ihr Gesicht zu einem Ausdruck aufmerksamer Höflichkeit. »Herein!«

Und natürlich war es Laura Kenning. »Guten Abend, Ms. Walden«, sagte sie.

Jeder andere verfluchte Erwachsene an dieser Schule hätte einfach Entschuldige die Störung, Saffy gesagt. Kenning aber hatte ihre eigenen Umgangsformen gewählt, und Walden würde sich daran halten. »Guten Abend, Marshal Kenning«, erwiderte sie. »Doktor Walden, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«

»Verzeihung, Doktor«, korrigierte sich Kenning höflich, was Walden – nach einer langen Karriere im Umgang mit Jugendlichen mit passiv-aggressivem Verhalten jeglicher Art vertraut – als Sie können sich Ihren Doktor sonst wohin stecken interpretierte.

Kenning war, wie Walden selbst, jung für ihre Stellung an der Schule, mit Sicherheit jünger als Walden. Vielleicht zweiunddreißig oder dreiunddreißig. Sie wirkte nervtötend frisch und munter. Möglicherweise hatte ihre Schicht gerade erst begonnen, und sie machte ihren ersten Abendrundgang. Ihre kurzen hellen Haare waren ordentlich gekämmt, die glänzend polierten, silbern verzierten Armschienen sorgfältig über ihrem weißen Uniformhemd befestigt. Die schwarzen Lederstiefel glänzten, und an Kennings Hüfte hing ihr Kurzschwert. Walden warf einen missbilligenden Blick darauf. Die Marshals in voller Ausrüstung durch die Schule laufen zu sehen, gefiel ihr nicht. Es gab keinen Grund dafür, und es vermittelte ein falsches Bild. Das hier war ein sicherer Ort, und Walden arbeitete sehr hart daran, dass es so blieb. Niemand würde hier von einem Dämon gefressen werden, Laura Kenning hatte also keinerlei Grund, hier herumzulaufen, als würde sie auf die Jagd gehen.

Marshals waren Dämonenjäger und Dämonenkiller. Die verzauberten Kurzschwerter waren ein uralter traditioneller Bestandteil ihrer offiziellen Ausrüstung. Andere waren während der letzten zweihundert Jahre abgeschafft worden. Religiöse Symbole wurden inzwischen als emotionale und weniger als praktische Hilfe gegen Dämonen angesehen. Ganzkörper-Plattenpanzer mit eingravierten Runen waren schwer herzustellen und nicht wirklich effektiver, als selbige Runen zu verkleinern und sie allesamt auf den Armschienen unterzubringen. Doch neben ihren Schwertern hatten die Marshals noch andere Mittel zur Verfügung. Während ihres Masterstudiums in Thaumaturgie hatte Walden eine Arbeit über die einzigartigen, durch physische Handlungen herbeigeführten Zauber geschrieben, derer sich Marshals im Kampf bedienten. Kein Mitglied des Ordens der Marshals würde sich jemals als Magier bezeichnen – dieses Wort gehörte in die akademische Welt –, aber sie waren, wenn man sich der wenig eleganten Formulierung moderner, verallgemeinernder Beschreibungen magischer Praxis bedienen wollte, gewiss Magienutzer.

Laura Kenning und ihr Team konnten also aus einer großen Bandbreite an Werkzeugen schöpfen, um die kleineren Dämonen in Schach zu halten, die unweigerlich auftauchten, wenn man sechshundert Teenager an einem Ort versammelte, um ihnen das Zaubern beizubringen. Was ein verzaubertes Schwert allerdings besonders machte, war die Tatsache, dass man damit nicht allein Dämonen, sondern auch Menschen verletzen konnte. In Waldens Augen war das falsch. Ihre Schüler sollten sich durch die Gegenwart von Laura Kennings Staffel aus paranoiden paramilitärischen Rohlingen nicht in einem fortwährenden Zustand des Unbehagens befinden.

So hätte Walden es freilich nie laut formuliert. Die Marshals waren natürlich »ein geschätztes traditionelles Element im bunten Schulleben Chetwoods, vor allem dafür zuständig, die Sicherheit von Schülern und Mitarbeitern zu gewährleisten«. Walden sah die besagte Seite der Schulbroschüre vor sich, die ein großes Foto von Kenning zierte – die Frau war fotogen, das musste sie zugeben –, und bedachte sie mit einem höflich-professionellen Lächeln. »Was kann ich für Sie tun, Laura?«

»Ich würde gern über Nicola Conway sprechen«, antwortete Kenning.

Nikki Conway: siebzehn Jahre alt, ursprünglich aus South London, die begabteste Magierin ihres Alters, der Walden seit beinahe zwanzig Jahren begegnet war, und seit mehr als einem Jahrzehnt nun Mündel der Schule. Es gab absolut nichts zu besprechen, zumindest nichts, was die Marshals nicht bereits während ihrer jährlich wiederholten Proteste geäußert hätten, die stattfanden, seit Nikki, Jahre bevor Kenning überhaupt diese Stelle angenommen hatte, mit Eintritt in die siebte Klasse in Magie unterrichtet wurde. So wie jedes andere Kind an dieser Schule auch. Doch schien Kenning Waldens höfliches Mauern in dieser Angelegenheit persönlich zu nehmen. Sie hatten diese Unterredung während der vergangenen drei Jahre so häufig geführt, dass Walden diese hier nun wahrscheinlich im Schlaf hätte hinter sich bringen können. Während Nikkis Prüfungen zum Erwerb des mittleren Schulabschlusses war es schon schlimm genug gewesen, dann aber noch schlimmer geworden, als sie in die Abschlussklasse Invokation gekommen war.

Das Problem, das die Marshals mit Nikki hatten, waren nicht ihre Noten – herausragend – oder ihr Charakter – erstaunlich besonnen für einen Teenager. Es lag schlicht darin, dass die damals siebenjährige Nikki für den Dämoneneinfall verantwortlich war, der ihre Mutter, ihren Vater und ihren kleinen Bruder das Leben gekostet hatte. Marshals glaubten nicht an mildernde Umstände und hatten kein Interesse an zweiten Chancen.

Und darin lag der wirkliche Grund, warum Walden etwa alle zwei Wochen ein Gespräch wie dieses mit Kenning führte. Beide, sowohl Walden als Direktorin der Magie als auch Kenning als Chief Marshal, waren sie verantwortlich für die Sicherheit der Schule. Dabei bekleidete Walden als stellvertretende Schulleiterin in der Schulhierarchie offiziell einen höheren Rang. Doch die Marshals der Schule erstatteten nicht ihr Bericht, wie sie es Waldens Meinung nach hätten tun sollen, sondern Chetwoods Schulbeirat einerseits und dem Ritterlichen Rat des Ehrwürdigen Ordens der Marshals, Bezirk Buckinghamshire, andererseits.

In einer idealen Welt hätten Kenning und Walden harmonisch zusammengearbeitet und ihre Expertise in Fragen der magischen Sicherheit miteinander geteilt. Das Problem war nur, dass sie bei beinahe allen Themen grundsätzlich unterschiedlicher Meinung waren. Manchmal konnten sie sich nicht einmal einigen, ob es überhaupt ein Thema gab. Kenning war ganz klar davon überzeugt, Walden in allen Fragen mit potenziell dämonischem Bezug überlegen zu sein. Soweit Walden es beurteilen konnte, hielt Kenning Dämonen für derart gefährlich, dass in ihren Augen niemand jemals das Risiko eingehen sollte, Magie zu wirken. Das konnte man natürlich so sehen, das war Kennings gutes Recht. Aber warum zum Teufel nahm sie dann einen Job an einer Schule an, die Zauberei lehrte?

Walden gewann den Streit um Nikki Conway für gewöhnlich und hatte vor, es auch weiterhin zu tun. Kenning würde keinen Nutzen aus ihrem spätabendlichen Hinterhalt ziehen.

»Wie Ihnen mit Sicherheit bewusst ist, Dr. Walden, bin ich in Sorge«, führte Kenning nun aus. »Möglicherweise aber ist Ihnen nicht bewusst, dass das beste Anzeichen für einen ernsthaften Übergriff die Geschichte einer Magierin ist? Wenn es einmal passiert ist, ist die Gefahr, dass es sich wiederholt, um ein Vielfaches höher, und wir wissen beide, Nicola wäre nicht hier, wäre es nicht schon einmal passiert.«

»Ich bin vertraut mit der Forschungslage hierzu, ja. Die Studie, von der Sie sprechen …«

»… berücksichtigt nicht das Alter, wollen Sie sagen. Aber Vorsicht ist nie verkehrt. Ich weiß, Nicola ist Ihre Musterschülerin.« Hier biss Walden die Zähne zusammen und versuchte, sich zusammenzureißen. »Aber ich glaube, Ihre Beziehung zu ihr als Lehrerin steht dem Ganzen im Wege. Besonders, wenn man Nikkis Familiensituation bedenkt.«

»Stellen Sie etwa mein Urteilsvermögen infrage, Marshal?«

»Das ist mein Job.«

Schweigen breitete sich aus. Die Kälte im Raum rührte nicht von einem Dämon her – auch wenn es Walden in den Fingern juckte, wieder ein wenig Gleichgewicht herzustellen –, sondern von dem gemeinsamen Wissen um eine unausgesprochene Drohung: Kenning konnte versuchen, Walden zu umgehen und sich direkt an den Bezirkskommandanten der Marshals oder den Schulbeirat zu wenden.

Es würde nicht funktionieren. Walden würde auch diese Debatten gewinnen. Aber die Aussicht, an weiteren morgendlichen Meetings teilnehmen zu müssen, war äußerst ärgerlich.

»Ich habe erfahren, dass Sie morgen eine Laborübung abhalten«, sagte Kenning. »Was ich eigentlich früher hätte wissen sollen. Darf ich meine Bitte um klare Arbeitspläne mit konkreten Daten zu Beginn des Trimesters wiederholen?«

»Wir tun unser Bestes, Marshal«, erwiderte Walden, »aber die Pläne einer Lehrerin halten nur selten dem Erstkontakt mit dem Feind stand.«

Kenning lächelte nicht einmal. »Nicola muss von dieser Stunde ausgeschlossen werden.«

»Antrag abgelehnt«, sagte Walden, als hätte es sich um ein offizielles Gesuch gehandelt. »Mir ist es weitaus lieber, wenn Nikki sich nicht allein, sondern unter meiner Aufsicht in fortgeschrittener Invokation übt.«

»Sie geben also zu, dass sie es auch unbeaufsichtigt versuchen könnte?«

»Zeigen Sie mir einen jungen Menschen mit ihrem Verstand und Talent, der es nicht tun würde«, konterte Walden. »Marshal, ich verstehe Ihre Bedenken. Wie Sie sagen, das gehört zu Ihrem Job. Mein Job beinhaltet unter anderem, die Bedürfnisse unserer Schüler und Schülerinnen zu berücksichtigen. Ich leugne nicht, dass Sie eine Expertin in Sachen Dämonen sind. Aber möchten Sie mir nicht zugestehen, dass ich eine in Sachen Teenager bin?« Und mit Dämonen kenne ich mich auch besser aus als Sie, hätte Walden noch hinzufügen können. Immerhin hatte sie mehrere Uniabschlüsse in Magiewissenschaften. Kenning hingegen hatte einen achtzehnwöchigen Marshal-Lehrgang absolviert, und das wahrscheinlich vor über zehn Jahren, und dann im Laufe der Zeit ein paar praktische Erfahrungen gesammelt. Das war gar kein Vergleich. Aber Kenning wusste all das selbst – Ms. Walden, ha! –, und Walden musste sie nicht noch zusätzlich reizen.

Stattdessen versuchte sie es nun mit Ehrlichkeit und Vernunft, nicht zum ersten Mal. »Nicola Conway wird irgendwann in ihrem Leben auf Dämonen treffen. Sie ist viel zu talentiert, um sie zu meiden. Schon jetzt ist sie sehr viel besonnener und vorsichtiger als die meisten ihrer Altersgenossen, und zwar gerade aufgrund der Vergangenheit, die Ihnen so viel Sorge bereitet. Meiner professionellen Einschätzung nach sind sie und ihre Klassenkameraden bereit für diese Übung. Sie noch weiter hinauszuschieben, würde das Risiko eines Dämoneneinfalls nur vergrößern. Und wenn es dazu kommt, dann lieber um zwei Uhr morgens in irgendeinem Schlafzimmer als in einem von mir bewachten Labor.«

»Ich werde zuschauen«, erwiderte Kenning.

»Sie sind uns sehr willkommen«, log Walden.

Sie starrten einander noch einen Augenblick an, und Walden wurde plötzlich bewusst, dass sie einen weißen Frotteebademantel über einem schäbigen Schlafanzug trug, den sie seit ihrer Unizeit besaß. Wenn Kenning es sich von nun an zur Gewohnheit machen sollte, tadellos uniformiert und unangekündigt zu dieser Uhrzeit bei ihr reinzuschneien, dann würde Walden wohl anfangen müssen, auch abends ihre professionelle Rüstung zu tragen: akkurat geschnittene Blazer, A-Linien-Röcke und eine Brosche aus der Schmuckschatulle, die sie von ihrer Großmutter geerbt hatte.

»Ich entschuldige mich für die späte Störung«, sagte Kenning plötzlich.


Damit hättest du das Gespräch beginnen können, dachte Walden. »Kein Problem«, antwortete sie. »Ich habe immer ein offenes Ohr für die Bedenken meiner Kolleginnen und Kollegen. Bis morgen früh, Marshal.«

»Wussten Sie eigentlich, dass die Uhr besessen ist?«, fragte Kenning und deutete auf die Wanduhr. »Ich kann mich darum kümmern.«

»Schon in Ordnung. Sie richtet keinen Schaden an.«

»Da drin hockt ein Dämon.«

»Nur ein ganz kleiner«, lenkte Walden beruhigend ein. »Gute Nacht, Marshal.«

Als Kenning fort war, lehnte sich Walden auf ihrem Stuhl zurück und seufzte einmal tief. Das Risikobewertungsformular starrte ihr anklagend von ihrem Schreibtisch entgegen. Die Wanduhr schlug in einem ungewöhnlichen Anfall von Aktivität dreizehnmal sehr schnell hintereinander und ließ dann einen Kuckuck mit rot glühenden Augen und zum Schrei geöffnetem Schnabel erscheinen.

»Ja, ja. Ich kann sie auch nicht leiden«, sagte Walden und nahm ihren Stift zur Hand, um sich dem nächsten Spiegelstrich zu widmen. DÄMONENEINFALL, schrieb sie. In die Spalte zur Risikominimierung schrieb sie: ICH.
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Abschlussklasse Invokation

»Der Kopierer streikt«, sagte die Leiterin des Fachbereichs Geschichte, als Walden das Lehrerzimmer betrat.

»Danke, Marie.« Das hätte sie sich beim Blick in die gequälten Mienen mehrerer um den Kopierer herumstehender Lehrer und Lehrerinnen mit Büchern und Arbeitsblättern in den Händen auch selbst zusammenreimen können. Chetwood war als reine Magieschule gegründet worden, die voll ausgebildete Magier hervorbrachte, die in allen obskuren Disziplinen bewandert waren: Invokation, Evokation, Manifestation und Hellsehen, der vor langer Zeit schon in Verruf geratenen vierten Disziplin. Darüber hinaus konnten die meisten von ihnen addieren, subtrahieren und ihren eigenen Namen schreiben. Doch die Gründung fand im vierzehnten Jahrhundert statt, etwa sechshundert Jahre vor Einführung des nationalen Curriculums, des allgemeingültigen Lehrplans für die Schulen Englands, und dem Aufkommen der Schattenaufsicht im privaten Sektor durch Independent School Inspectorates neben der staatlichen Schulaufsichtsbehörde OFSTED. Derzeit war Chetwood School eine Fachschule, ähnlich einem College mit technischem oder musikalischem Schwerpunkt, an der neben den angestellten Magiern auch wissenschaftlich geschultes Lehrpersonal unterrichtete. Walden, die selbst eine Ehemalige war, erinnerte sich noch an die unangenehme Rivalität zwischen den Magielehrern und der akademischen Seite zu ihrer eigenen Schulzeit. Der gegenwärtige Schuldirektor unterband dies entschieden. Gute Lehrer wussten, dass es an einer Schule nur Raum für zwei Seiten gab: wir und die anderen.

Der Fotokopierer war ein riesiges graues Monster, das in einer Ecke des Lehrerzimmers lauerte. An der Pinnwand dahinter hing ein laminiertes A4-Blatt: NICHT EXORZIEREN. Walden bahnte sich einen Weg durch die Menge, sagte ihren Kollegen höflich Guten Morgen und öffnete die Wartungsklappe. »Was ist los?«

Aus den dunklen, unergründlichen Tiefen des Mehrzweckfachs starrten ihr zwei feurige lila Augen entgegen. Streik!, piepste der Dämon, der von dem Kopiergerät Besitz ergriffen hatte.

Es handelte sich lediglich um einen Kobold, einen kleineren Dämon erster Ordnung. Walden kannte ihn mittlerweile recht gut. Komplexität und Menschsein zogen Dämonen an, darum waren Laien der Ansicht, jeder Magier müsse ständig fürchten, von einem Dämon befallen zu werden, doch es war vielmehr so, dass die Dämonen, die sich in das Reich der Menschen begaben, in komplexe, durch Menschen geschaffene Räume einzogen wie Einsiedlerkrebse in Schneckenhäuser. Dabei konnte es sich durchaus um den Körper eines Menschen handeln, doch ein Dämon musste schon sehr stark sein, um dies mit Gewalt zu bewerkstelligen. Wenn man das Unglück hatte, einem Menschen zu begegnen, aus dessen Augen einem ein Dämon entgegenblickte, dann konnte man für gewöhnlich davon ausgehen, dass dieser ihn eingeladen hatte.

Häufiger kam es da schon vor, dass ein Dämon von einem Tier Besitz ergriff. Dies konnte wahllos geschehen, wenn etwa ein opportunistischer Dämon eine durchscheinende Stelle im Realitätsgewebe entdeckte und sich zufällig eine lebende Kreatur von der richtigen Größe auf der anderen Seite befand. Auch das alte Klischee von Magiern, die vertraute Geister in schwarzen Katzen heraufbeschworen, war so entstanden. Natürlich sah man so etwas heutzutage skeptisch, weil man es für unfair den Katzen gegenüber hielt. Technologie, kompliziert und schwer durchschaubar, beinhaltete immer ein gewisses Risiko. Daher auch die Sache mit Waldens Uhr – es gab kaum eine Magier-Uhr, die nicht irgendwann einmal von einem Dämon besessen gewesen war – und der extrem strengen, viel monierten Handy-Regelung. Mehrere Hundert Schüler und Schülerinnen komplett von ihren Handys zu trennen, war unmöglich, dagegen hätten auch deren Eltern aufbegehrt, aber ein Unterstufenschüler musste wirklich nicht ununterbrochen einen kleinen Dämonenkasten in seiner Tasche mit sich herumtragen. Nein, wirklich nicht. Nein, mach es aus. Ja, es muss über Nacht ins Schließfach. Der Vorfall, der am häufigsten bei Walden auf dem Schreibtisch landete, wiederholte sich so regelmäßig, dass es schon fast an Komik grenzte: Ein Zwölfjähriger versteckte ein Zweithandy unter seiner Matratze, scrollte nachts um eins durch eine Social-Media-App, für die er, rechtlich gesehen, noch gar nicht alt genug war, und war dann völlig schockiert darüber, dass ihn der Dämon, der in seinem Handy steckte, zu fressen versuchte.

Moderne Technik barg also ein gewisses Risiko. Doch ehrlicherweise war es so: Wann immer irgendjemand seinen Blick auf irgendetwas gerichtet, »du« dazu gesagt und diesem Etwas damit ein Selbst zugeordnet hatte, ob angebracht oder nicht, war ein Raum geschaffen worden, in dem etwas leben konnte. Vorausgesetzt natürlich, es war ausreichend Magie vorhanden, die es dem Dämon ermöglichte, von seiner eigenen Existenzebene in die andere hinüberzuwechseln.

Da Chetwood nur lausige sechseinhalb Jahrhunderte voller halbstarker wilder Magie vorzuweisen hatte und der Kopierer im Lehrerzimmer jeden Tag von Dutzenden Leuten irgendeine Variante von »du verfluchtes Scheißteil« geschimpft wurde, war der Versuch, ihn sauber zu halten, zum Scheitern verurteilt. Am Ende musste man die Dämonen, die in ihm wohnten, nur wöchentlich exorzieren. Selbst die Marshals hatten irgendwann aufgegeben. Sein momentaner Bewohner war ein allgemein bekannter Kandidat, und neben dem Feuerlöscher im Lehrerzimmer stand eine große Schüssel mit Salz für den Notfall.

»Wer hat dir verraten, was ein Streik ist?«, fragte Walden den Kopierer.

»Wahrscheinlich meine Schuld«, antwortete Marie. »Wir nehmen in der neunten Klasse gerade Gewerkschaften durch.«

»Keine Sorge. Vermutlich funktioniert er sogar.« Kein Einverständnis der Schule, kein Arbeitsvertrag, aber wenn man den einigermaßen harmlosen Dämon anderen potenziellen Bewohnern des Kopiergerätes vorzog, was Walden tat, dann lohnte es sich wohl, ihn bei Laune zu halten. Mit Dämonen zu verhandeln, war das Herzstück ihrer Disziplin, und die ausgeprägten magischen Probleme der Schule in den Griff zu kriegen, stand im Zentrum ihrer Verantwortung als Direktorin des Fachbereichs Magie. Trotzdem hätte sie lieber erst ihren Kaffee getrunken. »Na schön«, sagte sie, »wofür streikst du? Bessere Arbeitsbedingungen?«


Blut!, piepste der Dämon.

»Unsere Angestellten haben ein Recht auf Bezahlung im Krankheitsfall, Rentenzuschüsse, betriebliche Sozialberatung …«


Blut!, kreischte der Fotokopierer. Mitbestimmung statt Fremdbestimmung! Ohne Blut kein Blatt!


Aus der Gruppe von Lehrern und Lehrerinnen kam hier und da ein Kichern. »Kein Blut«, sagte Walden streng. Eine Mahlzeit aus menschlichen Körpersäften war der sicherste Weg, um eine unbedeutende Dämonenbesessenheit in ein großes Dämonenproblem zu verwandeln. »Würdest du auch einen Keks akzeptieren?«

Die feurigen lila Punkte in den Tiefen des Mehrzweckfachs loderten auf. Dann erwiderte der Kobold mit Verschlagenheit in der Stimme: Schokolade.


»Nun gut«, seufzte Walden. Sie holte einen Schokoladenkeks aus der Küche des Lehrerzimmers und schob ihn vorsichtig in das Mehrzweckfach. Der Dämon verschlang ihn mit zwei Schwefel freisetzenden Happen. Dann ertönten mehrere laute Pieptöne. »Und jetzt?«


Klammern!, verlangte der Dämon.

Walden holte eine Schachtel Heftklammern und schüttete sie in den Schub. Ein weiteres Schlinggeräusch, dann der heftige Gestank verfaulter Eier, und schon fing der Kopierer an, fein säuberlich zusammengeheftete Arbeitsblätter auszuspucken, auf denen es um – Walden legte den Kopf schief – die Ludditen ging.

»Danke, Saffy«, sagte Marie. »Soll ich ihm nächstes Mal einfach gleich einen Keks geben?«

»Auch ein kleiner Dämon ist immer noch ein Dämon. Also besser nicht«, erwiderte Walden, denn das war eine sehr viel diplomatischere Antwort als Ich habe bei der letzten Lehrerfortbildung eine ganze Schulung zum Thema kleinere Dämonenprobleme abgehalten, Herrgott noch mal. Der wichtigste Rat, den sie ihren nicht zaubernden Kollegen dazu mit auf den Weg gegeben hatte, war: »Tut es nicht.« Chetwood hatte andauernd Probleme mit diesen Kobolden, und ja, sie nervten. Ja, die Versuchung war groß, sich der Sache einfach selbst anzunehmen. Doch für einen Laien war es gefährlich leicht, in einen weitaus ernsteren Pakt einzuwilligen als beabsichtigt. »Ruf mich oder jemand anderen aus dem Fachbereich Magie oder«, an dieser Stelle seufzte sie innerlich, aber dazu waren sie schließlich da, »einen der Marshals.«

Der Vorfall hatte die Zeit in Anspruch genommen, die Walden eigentlich ihrem entspannten Morgenkaffee hatte widmen wollen. Stattdessen füllte sie nun eine Thermosflasche mit dem rabenschwarzen Koffeinschlamm, der sich noch in der Kaffeemaschine befand, und eilte über den Hof zu den Magielaboren.

Vor Labor drei saß, untypisch früh, ein Schüler des Abschlussjahrgangs und tippte schamlos auf seinem Telefon herum, als hätte er noch nie etwas von einer Regelung zum Gebrauch persönlicher elektronischer Geräte gehört. Er hatte sich selbst, seinen Rucksack, seine Sammlung verschiedenfarbiger Ordner und seine Sporttasche auf eine Art auf dem Boden ausgebreitet, als wollte er Vorbeigehenden eine Stolperfalle stellen. »Will«, fuhr Walden den Jungen an, »Beine.«

»Verzeihung, Miss«, sagte Will und zog die langen, in schwarzen Jeans statt in den vorgeschriebenen Stoffhosen steckenden Beine zu einem perfekten Dreieck an, was die Situation nur geringfügig verbesserte.


»Will.«


Will blickte von seinem Handy auf und schenkte Walden sein gewinnendstes Lächeln. »Sorry, Doc.«

»William Daubery, räumen Sie diesen Flur unverzüglich, oder Sie kriegen meinen Zorn zu spüren«, sagte Walden. »Eigentlich müsste ich Sie jetzt kleiderordnen und PEGen.« Schulregeln verwandelten sich unweigerlich irgendwann in Verben. Jemanden kleiderordnen: Einen Schüler zum Umziehen zurück in den Schlafsaal schicken. PEGen: ein widerrechtlich verwendetes Handy konfiszieren. Für den Abschlussjahrgang wurde die Persönliche-Elektronische-Gegenstände-Regelung ein wenig gelockert, aber Will, der seine Prüfungen in Invokation, Evokation und Weiterführender Evokation zur Hälfte hinter sich hatte, sollte eigentlich klüger sein und nicht genau vor den Magielaboren mit einem köstlichen kleinen Elektrogerät herumspielen. Ja, das Risiko war gering, weil Walden den Laden fest im Griff hatte, aber ein Teil der Sicherung der Magielabore bestand in dem Wissen, dass »gering« und »nicht existent« zwei sehr unterschiedliche Paar Schuhe waren.

»Ups«, sagte Will, erhob sich aber gehorsam und trug seine Besitztümer zur Wand hinüber. Sein Handy, ein riesiges, teuer wirkendes Modell, das er zweifellos nur äußerst ungern einem Dämon und damit der sicheren Zerstörung überlassen hätte, wanderte in das vordere Fach seines Rucksacks. »Hatten Sie noch keinen Kaffee, Doc?«

»Nein, hatte ich nicht«, erwiderte Walden streng. »Und darum habe ich sehr schlechte Laune. Fordern Sie mich ja nicht heraus.«

Will erzitterte gespielt. »Ich werde die anderen warnen.«

»Tun Sie das«, entgegnete Walden. »Und machen Sie Ihr Handy auf dem Magieflur aus. Und verteilen Sie Ihre Sachen nicht noch einmal überall; jemand könnte stolpern und sich ein Bein brechen. Denken Sie immer daran: Ich habe Augen im Hinterkopf.«

»Jawohl, Miss. Doc!«

Walden schloss die Tür zu Labor drei auf und trat ein. Sie würde vor dem Klingeln gerade noch Zeit haben, ihre Stunde vorzubereiten und etwa die Hälfte ihres schwarzen Schlammkaffees hinunterzustürzen. Sie zog das Risikobewertungsformular aus ihrem Stapel Papiere und klatschte es mitten auf den großen Tisch vorn im Raum.

Ansonsten war das Labor fast leer. Die naturwissenschaftlichen Labore auf der anderen Seite des Gebäudes waren voll ausgestattet, besaßen Waschbecken und Bunsenbrenner und Dunstabzugshauben und all die anderen Apparaturen, die man für eine naturwissenschaftliche Ausbildung im einundzwanzigsten Jahrhundert brauchte. Die moderne Entwicklung hatte die Magie in die entgegengesetzte Richtung geführt. Die Magielabore waren auf das Wesentliche reduziert worden. Je weniger hier zu finden war, desto geringer die Chance, dass jemand aus Versehen irgendetwas ein »Du« nannte und auf diesem Wege einem unwillkommenen Dämon Tür und Tor öffnete. Vom Boden bis zur Decke war der ganze Raum weiß gestrichen. Bis auf das Lehrerpult gab es weder Tische noch Stühle. An der Wand hinter dem Tisch hing ein Whiteboard; die Stifte hierfür wurden in einem Salzbehälter verwahrt, denn Walden wusste nur zu gut, wie leicht es war, Wo steckst du nur? zu einem abhandengekommenen Stift zu sagen.

Wenn sie magische Theorie unterrichtete, buchte sie einen der oberen Seminarräume, damit die Klasse nicht auf dem Boden arbeiten musste. Doch für den praktischen Teil war das Labor unerlässlich.

Die schwarz-gelben Schutzbarrieren gegen Dämoneneinfälle setzten sich deutlich von der weißen Wandfarbe ab – im Norden, Süden, Osten, Westen, eine über dem Notausgang, eine an jedem Fenster. Sie wurden zweimal pro Trimester neu gestrichen. Walden überprüfte sie auf Mängel, verblasste Stellen oder eingegangene Warnungen, so wie sie es vor jeder Stunde tat. Dann, langsam und mit größter Vorsicht, speiste sie in die Schutzvorrichtung über dem Notausgang einen kleinen Ortsfehler ein, indem sie den Wirkungsbereich von »dieses Labor« zu »dieser Ort« änderte. Dafür brauchte sie beinahe bis zum Klingeln; lediglich zwei Minuten blieben ihr übrig. Walden brachte einen weiteren Schluck bitteren Kaffees hinunter.

Dann blätterte sie die Hausaufgaben der Abschlussklasse durch – vier Seiten mit Fragen zur Zuordnung eines Zaubers, die die Schülerinnen und Schüler in der vorangegangenen Woche abgegeben hatten und die sie am Abend zuvor korrigiert hatte. Die Ergebnisse entsprachen alles in allem ihren Erwartungen: Nikki hervorragend, Will schlampig, Aneeta sorgfältig, und Mathias hatte die Fragen, die ihm Angst machten, einfach übersprungen. Walden legte die Arbeiten zur Seite. Sie hielt inne, rollte die Schultern zurück und überprüfte ihren Gesichtsausdruck in dem Versuch, die kurze Nacht, Laura Kenning und den Dämon im Kopierer wegzuschieben und stattdessen ihre Rüstung aus Blazer und Rock und Brosche um die absolut gut gelaunte Ruhe von Dr. Walden, Lehrerin, zu ergänzen.

Es klingelte.

»Herein!«, rief Dr. Walden.

Und da kamen sie auch schon, die schlurfenden, schlendernden Siebzehnjährigen: ihre Abschlussklasse Invokation.

Walden erteilte nicht mehr häufig Unterricht. Ihre Stelle als Direktorin des Fachbereichs Magie kam der einer stellvertretenden Schulleiterin gleich, und je weiter man im Bereich Bildung die Karriereleiter emporklomm, desto weniger unterrichtete man nun einmal. Ihr Terminkalender war voller Meetings, Konferenzen, Präsentationen und Deadlines. Es gab geblockte Zeiten für Grenzpatrouillen und Stichprobenkontrollen und auch für Freizeit, die aber anscheinend immer sofort für Krisenmanagement draufging: endlose Varianten des ernsthaften Gesprächs mit dem Mittelstufenschüler, der ein Handy unter der Matratze versteckte, gepaart mit dem diplomatischen, aber strengen Gespräch mit dem liebenden Elternteil, der es besorgt hatte.

Dazu kamen noch Stunden über Stunden, die dem Erhalt von Chetwoods magischer Infrastruktur gewidmet waren. Für opportunistische Dämonen waren Kinder leichte Opfer, darum brauchten selbst gewöhnliche Schulen ein paar solide Schutzzauber, nur für den Fall. Die Freiwilligentruppe der Abschlussklasse war eine der Neuerungen, die Walden als Direktorin eingeführt hatte. Die Freiwilligen besuchten die örtlichen Grundschulen und erneuerten dort die Farbe der für gewöhnlich ausgeblichenen, halbherzig angebrachten Schutzvorrichtungen gegen Dämonen. Magiespezialistinnen und -spezialisten waren teuer, und darauf zu warten, dass die Verwaltung der Grafschaft jemanden dafür engagierte, war reine Zeitverschwendung. Aber wenigstens war das Schlimmste, was einem an einer normalen Schule begegnete, ein entschlossener Kobold, der von einem talentierten, aber unerfahrenen Kind, das zu viele wenig hilfreiche Internetvideos geguckt hatte, ermutigt worden war.

Chetwood allerdings mit seiner weit zurückreichenden magischen Vergangenheit und seinen etwa sechshundert noch nicht fertig ausgebildeten jungen, hier ansässigen Magierinnen und Magiern stellte ein ganz anderes Problem dar. An gewöhnlichen Schulen waren keine speziell hierfür vorgesehenen Marshals stationiert. Gewöhnliche Schulen brauchten keine Schutzvorrichtungen in jedem einzelnen Raum. Waldens größtes Problem waren nicht die Handys, die strategischen Schwierigkeiten im Umgang mit Marshal Kenning oder die Instandhaltung der schwarz-gelben Schutzvorrichtungen. All das verblasste neben ihrer entscheidenden Verantwortung, nämlich das empfindliche System aus Schutzzaubern zu verwalten, das aus dem neunzehnten Jahrhundert stammte und damals, um 1855, den topaktuellen Höhepunkt der Magietechnologie darstellte. Diese Schutzzauber waren auf extrem komplexe thaumische, also mit Magie betriebene, altmodische Motoren angewiesen, die man in einen riesigen Raum neben der Rektorenunterkunft in Brewers Hall eingebaut hatte. Sie dort wegzubewegen, war unmöglich. Die Mechanismen waren mehr als hundertfünfzig Jahre alt, fast lachhaft klobig, von Natur aus anfällig für dämonische Inbesitznahmen und ein absoluter Wartungsalbtraum. Abgesehen davon waren sie so wesentlich für die Wirkungsweise des restlichen magischen Verteidigungssystems der Schule, dass, sollten sie einmal kaputtgehen, die Chancen für Chetwood gut standen, einfach in sich zusammenzustürzen und vollständig von der irdischen in die dämonische Ebene hinabzugleiten, mitsamt seinen sechshundert Kindern.

Aber bloß keinen Stress, hatte der Rektor bei Waldens Einstellung trocken bemerkt. David Bern war vom Schulbeirat für den Versuch auserkoren worden, den zunehmend schlechten akademischen Ruf Chetwoods zu retten, und was das anging, machte er seinen Job durchaus gut, aber sein Fachgebiet war Geografie, nicht Zauberei. Darum lebte er auch in einem ziemlich netten Haus mit fünf Zimmern in Chetwood Village, während Walden die alten Rektoratsräumlichkeiten bewohnte und neben dem Raum schlief, der die thaumischen Motoren beherbergte.

In den drei Jahren, die sie nun schon an der Schule arbeitete, hatte sie dreimal nachts aufstehen und nach den Motoren sehen müssen. Das klang nicht nach viel, wenn man nicht wusste, was auf dem Spiel stand. Das ganze System musste eigentlich von Grund auf, modernen Standards entsprechend, neu aufgebaut werden, doch dies würde etwa fünf Jahre in Anspruch nehmen, fünf teure Jahre, denn es würden in dieser Zeit keine Schulgebühren gezahlt werden. Das hätte Chetwood School nicht überlebt. Stattdessen tat die Schule das, was die meisten Schulen taten: Man hangelte sich von Jahr zu Jahr und machte die Dinge so, wie es immer mehr oder weniger gut funktioniert oder zumindest so gewirkt hatte, als würde es funktionieren, sodass man immerhin den Laden einigermaßen am Laufen hielt.

Waldens Tage waren also gut gefüllt, und zum Unterrichten kam sie kaum noch. Was traurig war, denn sie liebte es. Aber wenigstens hatte sie den Magiesicherheitskurs für die Siebtklässler geleitet, der wechselte sich mit Sozialkompetenz, Debattieren, Achtsamkeit in der Schule und Yoga für Anfänger ab. Mit jeder Klasse hatte sie drei Wochen, gerade genug Zeit, um alle Namen zu lernen. Ihre Oberstufenschüler, die Jahrgänge zwölf und dreizehn, waren die Einzigen, die sie das ganze Jahr über sah, viermal die Woche für zwei Stunden am Stück, und das zwei Jahre lang.

Für jemanden in ihrer Position war es ungewöhnlich, Abschlussprüfungen abzunehmen, aber Invokation war Waldens Spezialfach, und dafür jemanden zu finden, war äußerst schwer. Die moderne wissenschaftliche Magie war in drei Teilbereiche untergliedert. Die meisten Menschen dachten an Evokation, wenn sie sich jemanden vorstellten, der Magie ausübte – einen Zauberer, der mittels physischer Kraft, Worten und Gesten einen Zauber wirkte, der sofortige Ergebnisse lieferte. Manifestation war ein jüngerer akademischer Terminus für das, was man früher einmal Alchemie genannt hatte, den Zweig der Magie, der weltliches Material nutzte, um dauerhafte magische Effekte zu erzielen, ähnlich den thaumischen Motoren, die den Schutzzauber produzierten.

Invokation aber war die Disziplin der Dämonenbeschwörer.

Jeder aus den Fachbereichen Evokation oder Manifestation konnte die Grundlagen unterrichten, genau wie Walden ohne Schwierigkeiten den Magiestoff der achten Klasse hätte unterrichten können. Die Basis war in allen magischen Disziplinen die gleiche. Ein Oberstufenkurs in Magie jedoch war anspruchsvoll und bedurfte einer selbstsicheren Lehrperson. Chetwood schrieb die Stelle wiederholt aus, und auch Walden streckte ihre Fühler regelmäßig nach alten Vorgesetzten und Kollegen aus in der Hoffnung, einen talentierten Nachfolger zu finden. Doch bis dahin opferte sie lieber ihren Schlaf und ihre Sonntage für den Kurs, als ihn von jemandem mit unzureichenden Fähigkeiten unterrichten zu lassen.

Es war mittlerweile Oktober, das vierte Trimester in der aktuellen Kurszusammensetzung, und Walden hatte das Gefühl, die Schülerinnen und Schüler besser zu kennen als ihre eigene Familie, mit der sie größtenteils seit Weihnachten nicht mehr gesprochen hatte.

Aber der Reihe nach.

Erst einmal war da William Daubery, denn er war die Art junger Mann, der dazu neigte, sich selbst an erste Stelle zu setzen. Will war der Spross einer angesehenen alten englischen Magierfamilie, wie es sie inzwischen kaum noch gab. Einer seiner Vorfahren hatte für Königin Elizabeth I. einen Sturm heraufbeschworen und die halbe spanische Armada versenkt, zumindest wenn man Will Glauben schenken wollte. Waldens Erfahrung nach bedeutete »alte Magie« lediglich, dass Kinder mit allen möglichen schlechten Gewohnheiten an die Schule kamen, die man ihnen allesamt mühsam wieder abtrainieren musste, und Will bildete keine Ausnahme. Seine Zauberei war effektiv, aber leichtsinnig, und jedes Mal, wenn ihm ein Lehrer einen Vortrag zum Thema Sicherheit hielt, verdrehte er die blauen Augen. Mit seinen Locken und seinem Lächeln, die Kleidung stets am Rande des Akzeptablen – diese schwarze Jeans, unmöglicher Junge! –, war Will dazu bestimmt, einer jener glücklichen jungen Männer zu werden, die auf einer behaglichen Welle des Schwachsinns fröhlich durchs Leben segelten. Wäre er ein erwachsener Kollege gewesen, hätte Walden ihn als sehr ermüdend empfunden. Doch weil er nur ein Schuljunge war und weil sie gemeinsam etwa um dieselbe Zeit im vergangenen Jahr herausgefunden hatten, wann Waldens Toleranzgrenze in Bezug auf Schwachsinn erreicht war – nämlich sehr bald –, konnte sie sich inzwischen einfach über ihn amüsieren.

Nicola Conway, die brillante Nikki, war Schwarze Britin, trug ihr Haar in einer bis zum Ellbogen reichenden Flut aus Zöpfen und besaß eine Art ruhiges Selbstbewusstsein, das sie ziemlich cool wirken ließ, auch in dem schlichten Hemd, dem Rock oder der Hose und dem Jackett, die die Schuluniform für ihre Jahrgangsstufe bildeten. Nach zehn Jahren Internat war von ihrem Südlondoner Dialekt beinahe nichts mehr übrig. Manchmal übernahm sie versehentlich die gehobene Ausdrucksweise der Home Counties rund um London, was sie zu ärgern schien. Ihre tragische Geschichte erzählte sie nicht gern. Walden war relativ sicher, dass selbst Aneeta, die zu Nikkis engsten Freunden gehörte, nicht mehr wusste als »Eltern tot, Mündel der Schule«. Nikkis Zauberei war herausragend. Während der Unterrichtsstunden arbeitete sie mit einer Hingabe, die ihre Klassenkameradinnen und Klassenkameraden manchmal beunruhigte. Dann machte Will nervöse Witze über Nerds, und Aneeta bekam das Gefühl, sich nicht genug anzustrengen. Obwohl Nikki am engsten mit Aneeta befreundet war, saß sie immer neben Mathias.

Mathias Wick war ein schweigsamer, immer ängstlich wirkender weißer Junge mit fürchterlicher Akne, der sich auf den ersten Blick nicht stärker von der coolen, selbstbewussten Nikki hätte unterscheiden können. Aber genau wie sie war auch Mathias ein Mündel der Schule. Mit dreizehn Jahren hatte man ihn aus seiner Familie geholt und in Chetwood untergebracht. Soweit Walden es beurteilen konnte, war es eine Schande, dass der Staat nicht früher gehandelt hatte. Seine Eltern hatten sich der Handvoll geheimer religiöser Sekten – Kulte, dachte Walden, würde das aber nie laut sagen – angeschlossen, die noch immer das magische Konzept »Dämon« mit dem theologischen »Teufel« verwechselten. Ihrer Ansicht nach war Mathias’ natürliche Neigung zur Magie Beweis für das ihm innewohnende Böse, und dementsprechend grausam waren sie zu ihm gewesen.

Darüber hinaus kannte Walden nicht viele Details. Im Unterricht sprach Mathias nicht davon, und da es sich nicht direkt um ein schulisches oder magisches Problem handelte, ging es sie auch nichts an. Die traditionelle Rolle der Schule als einer der wenigen sicheren Orte für einen mächtigen minderjährigen Magier wurde derzeit streng von ihrer Rolle als Bildungseinrichtung getrennt. School House, wo Nikki und Mathias und ihre jüngeren Pflegegeschwister lebten, gehörte zum Kompetenzbereich von Ebele Nwosu, der stellvertretenden Leiterin des Bereichs Schülerfürsorge, die, einer alten Tradition folgend, nur Hausmutter genannt wurde. Walden hatte großen Respekt vor dieser Frau, denn sie besaß eine unendliche Geduld, wissenschaftliche Expertise – bevor sie diese Stelle angenommen hatte, war sie Leiterin des Fachbereichs Psychologie gewesen – und eine ausgesprochene Begabung für seelsorgerische Arbeit, die zu den schwierigsten Bereichen des Unterrichtens gehörte. Ihr Mann, Reverend Ezekiel, war Schulseelsorger und verfügte außerdem als Einziger außer Walden über ausreichend Fähigkeiten im Bereich Invokation, um eine Oberstufenklasse in diesem Fach übernehmen zu können. Er unterrichtete derzeit die zwölfte Klasse.

Nikki hatte Mathias unter ihre Fittiche genommen, als er nach Chetwood gekommen war, und sie schien noch immer auf ihn aufzupassen wie eine Henne auf ihr Küken. Das starke Band zwischen den Pflegegeschwistern in School House, dem eine Einsamkeit zugrunde lag, die sie alle spürten, bedeutete beiden offensichtlich eine Menge. Allem Anschein nach hatten sie ansonsten nicht viel gemeinsam, wenn man von ihrem immensen Talent für Zauberei einmal absah. Sie beide waren mit der seltenen rohen magischen Kraft auf die Welt gekommen, die keinerlei Trainings bedurfte, dem Talent, das die Schule mit Stipendien und Geld aus ihrem Etat förderte – einem der wenigen Punkte in dem sorgfältig glattgebügelten Leitbild Chetwoods, den Walden ohne jeglichen Zynismus uneingeschränkt guthieß. Theorie stellte eine Herausforderung für Mathias dar, an einem guten Tag aber war er der stärkste Magier der Gruppe. Leider waren diese guten Tage nicht sehr häufig.

Und dann war da noch Aneeta Shah, ein pummeliges Mädchen mit indischen Wurzeln, die eine Brille mit runden Gläsern trug. Aneeta hatte als Einzige der Gruppe in der Oberstufe einen Magiekurs als »interessantes Nebenfach« belegt. Es war eine für sie typische, sehr stille, sehr intellektuelle Prahlerei, dass sie die schwierigste und am wenigsten praktische magische Disziplin als »Extra« gewählt hatte, zusätzlich zu ihren Prüfungen in Mathe, Chemie und Biologie. Die Invokationsklasse des Abschlussjahrgangs war im Vergleich zu denen in Evokation und Manifestation winzig. Den meisten war das Fach einfach zu schwer. Natürlich konnte jeder das Zaubern lernen, aber wenn man kein Talent dafür besaß, war das Ganze verdammt harte Arbeit und immer noch ziemlich harte Arbeit, wenn man es doch tat. Aneeta scheute harte Arbeit nicht. Walden erkannte sich selbst in der Art wieder, wie die junge Frau an magische Theorie heranging, nämlich als komplexes und faszinierendes Puzzle, das man aus reinem Vergnügen löste. Ihre Ergebnisse aus den praktischen Übungen machten aus der ursprünglich vorhergesagten, heiß ersehnten Eins plus eine Eins. Da sie aber in allen anderen Fächern mit einer Eins plus rechnen durfte, würde dies ihre Chancen an den Universitäten nicht beeinträchtigen.

Was die anderen drei anging: Nikki würde die Eins plus bekommen. Auch Will hatte Chancen darauf, es hing bloß davon ab, ob der Konkurrenzkampf zwischen ihm und Nikki ihn ausreichend anstachelte, seine naturgegebene Faulheit rechtzeitig zu überwinden und tatsächlich etwas zu tun. Mathias würde mit Glück eine Zwei bekommen, und das auch nur, weil sich Walden in seinem Fall berechtigt fühlte, einen guten Teil der Unterrichtszeit dem zu widmen, was im Grunde Privatnachhilfe war. Schließlich waren die drei anderen in der Gruppe absolute Overachiever. Abschlussprüfungen waren genau wie die schwer schuftenden thaumischen Motoren in dem Raum neben Waldens Dienstwohnung etwas, was mehr oder weniger gut funktionierte, immer schon da gewesen und sehr schwer neu aufzubauen war. Doch jedes Mal, wenn Walden einen Schüler wie Mathias bekam, war es ihr aufs Neue unmöglich, nicht von der Ungerechtigkeit staatlicher Abschlussprüfungen entsetzt zu sein: zwei Jahre Arbeit eines entschlossenen, komplexen, begabten jungen Menschen, einfach reduziert auf eine einzelne brutale Zahl.

Walden gab ihnen ihre Hausaufgabe zurück. Sofort versuchte Will, seine Note zu verhandeln. »Überprüfen Sie Ihre Arbeit beim nächsten Mal«, riet ihm Walden. Aneeta und Nikki tauschten ihre Arbeitsblätter, um sich die Antwort der jeweils anderen auf die verzwickte Frage am Ende anzusehen, die keine von beiden korrekt beantwortet hatte, wenn sie der richtigen Antwort auch nahe gekommen waren. »Oh«, sagte Nikki nach einem kurzen Augenblick. »Das ist ein Stellvertreterzauber.« Walden nickte zustimmend.

Mathias faltete sein zerknittertes Arbeitsblatt zusammen und stopfte es tief in eine seiner Taschen.

»Nun gut, Klasse dreizehn«, sagte Walden schließlich, »was wollten wir heute noch gleich machen?«

»Sollten das nicht Sie wissen, Doc?«, fragte Will. »Werden Sie dafür nicht bezahlt?«

Walden nahm auf dem Lehrerpult Platz, während die vier Schülerinnen und Schüler wie sonst auch in einem Halbkreis auf dem Boden saßen. »Danke, dass Sie sich freiwillig gemeldet haben, Will, bitte, lassen Sie hören«, antwortete sie streng.

Will tat so, als habe ihn ein Messerstich ins Herz getroffen, kam Waldens Forderung aber nach. »Große Beschwörung, Stufe vier. Äh, begrenzen, anrufen, materialisieren, befragen, entlassen.«

»Gut«, sagte Walden. »Na, dann mal los.«

Die Klasse starrte sie an.

»Was denn?«

»Wollen Sie uns nicht sagen, was wir tun sollen?«, fragte Mathias.

»Das habe ich über ein Jahr lang getan«, erwiderte Walden. »Ich hoffe, Sie haben aufgepasst. Los.« Sie nahm ihr Notenbuch. Die Klasse beäugte es argwöhnisch. »Ich mache mir Notizen. Ach, und irgendwann wird uns Marshal Kenning Gesellschaft leisten. Beachten Sie sie nicht weiter, fahren Sie fort wie immer.«

Die Schüler tauschten Blicke und murmelten leise vor sich hin. Nicht beachten, das sagte sich so leicht. Sie waren siebzehn und nicht bescheuert. Sie wussten, wozu Marshals da waren.

»Na gut«, sagte Nikki schließlich und stand auf. »Lasst uns anfangen.«

»Dürfen wir zusammenarbeiten?«, fragte Aneeta.

Walden schlug die Beine übereinander und platzierte das Notenbuch auf ihrem Schoß, blätterte zu einer freien Seite und hielt den Stift bereit.

»Sie würde es uns schon sagen, wenn nicht«, gab Will zu bedenken.


Wer ist »sie«, die Katzenmutter?, dachte Walden. Wenn sie ihr Lehrerinnen-Outfit trug, klang ihre innere Stimme immer ein wenig nach ihrer Großmutter. Sie notierte sich etwas. Da sie noch nichts Wichtiges festzuhalten hatte, schrieb sie die Uhrzeit auf.

Aneeta las die Notiz über Kopf. »Die Zeit wird gestoppt!«

»Das habe ich nicht gesagt«, widersprach Walden. »Sie haben die ganze Doppelstunde.«

»Also … Beschwörungskreis, oder? Salz, Kreide«, sagte Will. »Los geht’s.« Er holte verschiedene Dinge, die sie benötigen würden, aus dem Schrank in der Ecke des Klassenzimmers, darunter ein Lineal. »Groß und mittig.« Will kniete sich hin und fing an, ein Pentagramm zu zeichnen.

»Sollten wir nicht erst einmal die Schutzzauber im Umkreis checken?«, fragte Aneeta.

»Das hier ist ein Schullabor, die werden schon in Ordnung sein«, erwiderte Will.

Walden schwieg.

»Aneeta hat recht. Zuerst der Sicherheitscheck«, sagte Nikki und fuhr mit ihrem schwarzen Uniformschuh über die Kreidelinien, die Will gemalt hatte.

»Ernsthaft jetzt?«, sagte Will.

»Nord, Süd, Ost, West, Fenster, Tür, Notausgang«, fuhr Nikki fort. »Matty, du übernimmst diese Seite des Raums, ich kümmere mich um die andere.«

Am Ende war die Verteilung ein Drittel zu zwei Dritteln, denn Nikki war sehr viel schneller im Erkennen von Zaubern. Aber Mathias war für den Notausgang zuständig, dessen Schutzzauber Walden verändert hatte. Sie achtete darauf, ihn nicht eingehender zu beobachten als die anderen. Mathias war äußerst empfindlich, was die Aufmerksamkeit von Autoritätspersonen anging. Er würde es bemerken und in Panik verfallen.

»Fertig? Können wir endlich weitermachen?«, fragte Will.

»Der hier sieht komisch aus«, murmelte Mathias.

»Das ist ein Schullabor, es wird schon passen.«

»Nein.«

»Was ist denn damit?«

»Keine Ahnung«, murmelte Mathias. Wie gewöhnlich übertraf sein Instinkt für Magie sein Verständnis der Theorie. Die Logik hinter dem Zauber einer anderen Person zu erkennen, war nicht immer einfach, aber sie hatten sich im letzten Sommer lange mit Einfallschutzzaubern beschäftigt. Walden verkniff sich einen Kommentar. Normalerweise hätte sie Mathias an dieser Stelle ermuntert, es zumindest zu versuchen, ehe er aufgab. Doch der Sinn dieser Stunde lag darin, die Klasse das Problem selbst lösen zu lassen.

Aneeta stellte sich neben Mathias und spähte zu dem Schutzzauber hinauf, dann stieß sie plötzlich ein kleines Kreischen aus. »Nikki!«

»Was?« Nikki hatte inzwischen angefangen, demonstrativ die Feuerlöscher zu untersuchen.

»Noch einmal, Leute, Schullabor, Schulschutzzauber …«, begann Will.

»Oh, shit«, unterbrach ihn Nikki und starrte auf die Streifen schwarzer und gelber Farbe.

Will hielt inne.

»Wortwahl«, zischte Aneeta mit einem Blick in Waldens Richtung.

»Tatsächlich«, sagte Walden gleichmütig, »ist oh, shit die korrekte Reaktion, wenn man gerade einen Fehler in einer Schutzzaubervorrichtung gefunden hat.«

Endlich schloss sich auch Will den anderen an, die sich um den Notausgang geschart hatten. Er runzelte die Stirn. »Ist es …«

»Es ist die Position«, kam ihm Nikki zuvor. »Die Angabe ist zu vage.«

»›Dieser Ort‹«, übersetzte Will die Kreise und Kringel der magischen Inschrift an der Wand.

»Könnte alles bedeuten«, sagte Nikki. »Dieser Raum, dieses Gebäude, diese Schule, dieses ganze Land. Gut gemacht, Matty!«

»Jep, nicht schlecht«, stimmte Will zu und hieb Mathias mit der Hand auf die Schulter. Nach drei Trimestern schien Mathias mittlerweile dazu in der Lage zu sein, das als Zeichen der Freundschaft zu deuten. Als sie in die Oberstufe gekommen waren, war Walden noch überzeugt gewesen, Will jage ihm eine Heidenangst ein.

»War das ein Test?«, fragte Aneeta und beantwortete sich ihre Frage nach einem Blick in Waldens Gesicht gleich selbst. »Es war ein Test.«

Walden neigte den Kopf. »Sie fangen immer mit einem Sicherheitscheck an«, sagte sie. »Immer. Verlassen Sie sich nicht auf mich, verlassen Sie sich nicht auf die Schulschutzzauber. Verlassen Sie sich auf gar nichts. Fehler passieren. Erst checken, dann noch mal checken. Was werden Sie als Nächstes tun?«

»Ihn reparieren?«, schlug Aneeta vor.

»Ihn reparieren«, bestätigte Nikki.

Auf der Rückseite ihres Hausaufgabenblattes skizzierte Nikki grob eine Korrektur des Schutzzaubers. Zauber zu formulieren, war eine knifflige Angelegenheit aus Symbolen und Kurzschriften. Genau genommen war es eine Form von Manifestation, auch wenn nur eine Handvoll Schüler im Manifestationskurs, darunter Nikki, in der Schule selbst Zauber schrieb. Doch eine sichere Invokation war nur möglich, wenn man lernte, einen Zauber, den jemand anderes gewirkt hatte, innerhalb seiner Grenzen anzupassen. Die gesamte Disziplin beruhte auf Beschwörungskreisen und den dazugehörigen Schichten aus Schutzzaubern. Das bedeutete, dass man eine Auswahl aus der riesigen Menge an bereits existierenden Entwürfen verinnerlichen musste.

Walden hätte auch ohne Planung eine akkurate Anpassung des Schutzzaubers vornehmen können, denn sie besaß jahrelange Erfahrung, doch sie war zufrieden zu sehen, dass ihre Schüler keine Änderung ohne Vorlage riskierten. Mit prüfenden Blicken scharten sie sich um Nikki. »Sieht gut aus«, lautete Wills Urteil. »Ich hole die Farbe.«

Die Änderung des Schutzzaubers war aus der Kraft von Waldens magischer Intention heraus geschehen. Auch die Fähigkeit dazu beruhte auf Erfahrung. Farbe war einfacher. Will pinselte die Korrektur auf und richtete seine Aufmerksamkeit dann wieder auf den großen Beschwörungskreis aus Salz und Kreide, den er auf den Boden zu zeichnen begonnen hatte. Die anderen ließen ihn in stummem Einvernehmen gewähren, während sie selbst die Schritte einer Beschwörung vierter Ordnung erst notierten und dann diskutierten. Wills unerschütterlicher Glaube an sich selbst war seine größte Stärke. Er war der Schnellste der Gruppe – und der Zweitgenaueste – in magischer Notation, weil er nie in die Falle zu zaghaften Skizzierens tappte. Sowohl Mathias als auch Aneeta passierte Letzteres andauernd, und das Ergebnis waren zögerliche, instabile Zauber.

»Ja, gut«, sagte Nikki mit Blick auf das fertige Pentagramm. »Vielleicht noch mal den oberen Meridian nachfahren. Was meint ihr, Leute?«

Walden machte sich eine Notiz in der Spalte TEAMWORK.

»Wenn ihr beide zufrieden seid«, sagte Aneeta.

»Matty?«

Mathias zuckte mit den Schultern.

»Ehrlich, Mann, du hast doch den falschen Schutzzauber entdeckt«, sagte Will. »Komm schon, ich werd’s überleben.«

»Es ist wirklich gut«, sagte Mathias.

»Okay«, sagte Nikki. »Dann sind wir fertig. Auf die Positionen, Leute. Dr. Walden, können wir den Dolch haben?«

Jetzt überprüfte Walden die Arbeit der Gruppe doch, denn auch selbstbestimmtes Lernen hatte seine Grenzen, und das tatsächliche Beschwören eines Dämons gehörte dazu. Während sie kleinere Korrekturen an dem Beschwörungskreis vornahm, kam Laura Kenning herein und positionierte sich schweigend und mit vor der Brust verschränkten Armen in einer Ecke des Labors. »Guten Morgen, Marshal«, sagte Walden freundlich, denn es war wichtig, vor den Kindern professionell und höflich zu sein.

»Morgen«, erwiderte Kenning. In dem Schwert an ihrer Hüfte fing sich das Licht, das durch eines der Fenster schien, und ließ es silbern aufleuchten. Ihr kurzes blondes Haar wirkte wie ein goldener Nimbus. Sie sah aus, als wäre sie den Buntglasfenstern der Schulkapelle entflohen, die burschikose Version eines Racheengels.

Die Schüler warfen ihr unruhige Blicke zu.

»Nun gut!«, rief Walden und lenkte die allgemeine Aufmerksamkeit zurück auf sich. »Gute Arbeit, alle miteinander.«

»Ich habe eine Frage«, sagte Nikki. »Wozu sollte man einen Dämon vierter Ordnung heraufbeschwören? Ich meine, in der echten Welt.«

Aha, die Frage nach dem Nutzen. Die bekamen alle Lehrerinnen und Lehrer irgendwann einmal gestellt, und die ehrliche Antwort – Bildung ist mehr als eine Liste von Fertigkeiten für die Jobsuche – befriedigte die Teenager selten. Walden hätte erwidern können: Nicht alles Lohnenswerte im Leben ist nützlich. Davon war sie überzeugt. Sie hätte auch sagen können: Wir wenden diese geheime wissenschaftliche Fertigkeit genau jetzt in der echten Welt an, und das Ziel dessen ist, Sie zu einem Menschen zu machen, der im Angesicht komplexer, risikoreicher, viele Ebenen umfassender Kopfarbeit nicht verzagt. Doch diese Antwort hätte nicht zur Natur von Nikkis Frage gepasst, also versuchte Walden es mit einer weniger abstrakten Antwort.

»Man würde es nicht tun, hoffe ich«, sagte sie. »Es gibt absolut nichts im Bereich der Magie, wobei uns ein Dämon dieser Größe helfen könnte, was man nicht auch auf anderem, sehr viel sichererem Wege tun könnte.« Das stimmte nicht, wurde Walden klar, während sie den Satz aussprach. Kennings Gegenwart bereitete ihr Unbehagen. Beim Unterrichten beobachtet zu werden, war nie schön und besonders unangenehm, wenn die Beobachterin derart feindselig war und einen scharfen Gegenstand am Gürtel trug. »Verzeihen Sie, das war falsch ausgedrückt. Was ich eigentlich sagen will: Es gibt nichts im Bereich der Magie, was man tun dürfte, was nur mithilfe eines Dämons getan werden kann. Wenn Sie sich an das Thema in magischer Ethik vom letzten Jahr erinnern wollen.«

»Aber es gibt militärischen Kram«, warf Will ein. »Macht mein Onkel.«


Der dir das auf keinen Fall hätte erzählen dürfen, dachte Walden, doch was sie sagte, war: »Ja. Es gibt, wie Sie sagen, militärischen Kram.«

»Haben Sie jemals so etwas getan?«, fragte Aneeta zögerlich.

»Als ich in den USA lebte, wurde ich einmal vom Pentagon kontaktiert. Ich habe abgelehnt.«

Eine solche Anekdote hätte sie unter anderen Umständen nicht mit der Gruppe geteilt. Sofort schalt sie sich innerlich, denn sie wusste genau, sie hatte es nur getan, um Kenning zu beeindrucken. Warum hatte sie es nötig, Kenning zu beeindrucken? Kenning war einfach nur eine schwierige Kollegin. Doch Walden konnte der Versuchung nicht widerstehen, zu ihr hinüberzulinsen, um den Effekt ihrer Prahlerei abzuschätzen. Ich habe sehr viel mehr Ahnung von Dämonen als du, und dieses be
unruhigende Jobangebot beweist es.


Kenning schien aus dem Fenster zu sehen. Wahrscheinlich hörte sie nicht einmal zu.

Aber die Klasse tat es sehr wohl. »Wow«, staunte Will.

Die Worte konnten nicht mehr zurückgenommen werden, damit musste sich Walden abfinden. »Waren die unheimlich?«, fragte Mathias, der sich offenbar eine Art Gewehre schwenkendes, Sonnenbrillen tragendes Killerkommando vorstellte.

»Nicht im Geringsten. Wenn Amerikaner versuchen, einen zu rekrutieren, dann sind sie extrem freundlich.« Walden erinnerte sich an die Recruiter, einen Mann und eine Frau in konservativen Anzügen, die ihr ein Zuckerl nach dem anderen anboten: unbegrenzte Förderung; nie wieder Sorge wegen Forschungsstipendien; Laborausstattung auf dem neuesten Stand der Technik; Aufstiegschancen; Umzug nicht nötig, in Kalifornien gibt es einen Campus; natürlich keine Feldforschung, außer Sie möchten Ihre Karriere in diese Richtung bewegen; und dann das letzte Sahnehäubchen auf der mehrstöckigen militärisch-thaumaturgischen Torte: In Anbetracht Ihrer Beziehung zu Dr. 
Chan – wie zufrieden sie mit sich selbst und ihrer Großzügigkeit, ihrer schrecklich modernen und entspannten Haltung zum Lesbischsein gewesen waren! – werden Sie 
irgendwann, da sind wir sicher, über Ihre Staatsangehörigkeit nachdenken.

...
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